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Denk an den Andern 

Wenn du dein Frühstück bereitest, denk an den Andern 

und vergiss nicht das Futter der Tauben. 

Wenn du in deine Kriege ziehst, denk an den Andern 

und vergiss nicht jene, die Frieden fordern. 

Wenn du deine Wasserrechnung begleichst, 

denk an die Andern, 

die ihr Wasser aus den Wolken saugen müssen. 

Wenn du zu deinem Hause zurückkehrst, 

deinem Hause, denk an den Andern 

und vergiss nicht das Volk in den Zelten. 

Wenn du schlafen willst und die Sterne zählst, 

denk an den Andern, 

der hat keinen Raum zum Schlafen. 

Wenn du dich mit Wortspielen befreist, denk an den Andern 

und denk an jene, die die Freiheit der Rede verloren. 

Wenn du an die Anderen in der Ferne denkst, denke an dich, 

und sage: wäre ich doch eine Kerze im Dunkeln.

Mahmud Darwisch, Übersetzung von Hakam Abdel-Hadi





Prolog

Da stand sie in der Mitte des Saales am Mikrofon. Hätte sie 

geahnt, dass einige Monate später die Kanzlerin beinahe die 

gleichen Worte wählen würde, wäre die ältere Dame bei der 

Bürgerversammlung vielleicht mit etwas mehr Selbstbe-

wusstsein ans Mikrofon getreten. Vermutlich wäre sie aber 

gar nicht erst aufgestanden, wenn ihr klar gewesen wäre, 

welche Bedeutung ihre wenigen Worte für mich bekommen 

sollten. Sie wäre auf ihrem Platz sitzen geblieben, denn sie 

wollte nichts Bedeutendes sagen. So viel „Gescheites“, wie 

sie es ausdrückte, war doch schon gesprochen worden.

Vorher war es hoch hergegangen bei der Bürgerversamm-

lung. Streitpunkt war die geplante Eröffnung einer dezen tra-

len Unterkunft in einem ehemaligen Hotel am Marktplatz 

der Kleinstadt. Gegner der Unterkunft und Befürwor-

ter hatten sich gegenseitig zuvor bis ins Detail mit Sach-

argumenten überhäuft. Gesetzlich vorgegebene Mindest-

quadratmeter für die Unterbringung von  Asylsuchenden 
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und  Bauabstandsverordnungen wurden bemüht, um zu bele-

gen, dass das Gebäude für die Unterbringung von Geflüchte-

ten geeignet oder eben völlig ungeeignet sei. Die einen sahen 

in der zentralen Lage am Marktplatz eine Gefahr für den Tou-

rismus, die anderen entdeckten genau in demselben Standort 

so etwas wie eine Garantie für gelingende Integration. Keine 

der beiden Seiten schien sich zu bewegen oder gar überzeu-

gen zu lassen. Dazwischen saßen einige Unentschlossene, 

die das Ganze eher wie ein Schauspiel betrachteten – und ich. 

Mit einer Bekannten aus dem Würzburger Flüchtlingsrat 

war ich zu der Veranstaltung gefahren, um Argumente zu 

der Diskussion beisteuern zu können. Aber ich erlebte mich 

seltsam stumm an dem Abend. Vielleicht lag es an der Tat-

sache, dass ich mich gerade in meiner Heimatstadt befand. 

Oder es war dieses eigenartig lähmende Gefühl, das mich in 

den letzten Monaten immer mal wieder verstummen lässt – 

und zwar in den Momenten, in denen ich mutlos werde, 

weil sich Menschen gegenseitig irgendwelche Fakten an den 

Kopf werfen und ich spüre: Eigentlich geht es um etwas an-

deres. Auch an diesem Abend im Feuerwehrhaus schien 

 alles unglaublich kompliziert. Nichts bewegte sich.

Und dann trat die ältere Dame ans Saalmikrofon: „Meine 

Mama hat mir früher mal erzählt, dass in dem Haus schon 

oft Flüchtlinge gewohnt haben. Das wäre jetzt nicht das 

erste Mal für das Haus. Leute, wenn das Haus das schafft, 

dann schaffen wir das auch!“ 
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PROLOG

Das erste Mal an diesem Abend hatte ich das Gefühl, dass 

sich in dem Saal etwas rührte. Ohne sich an Argumenten 

und dahinterliegenden Vorurteilen abzuarbeiten, war die 

Frau aufgestanden und sprach von einem „Wir“. Und mit 

diesem „Wir“ meinte sie tatsächlich alle. 

Weit vor Angela Merkel hatte sie diesen fast magisch wir-

kenden Satz ausgesprochen: „Wir schaffen das!“ 

Der Satz schwebte ungeschützt im Raum ohne Netz und 

doppelten Boden. Das einzige Argument, das die Frau mit-

geliefert hatte, klang noch magischer: „Das Haus schafft 

das!“ Ihre Worte landeten in mir und berührten mich.

Es sollte nicht das letzte Mal sein, dass ich Tränen in den 

Augen hatte in diesen Monaten. Solche Momente bewegen 

mich seither immer wieder dazu, mich zu engagieren.

Von einigen dieser Begebenheiten will ich erzählen. Mir 

ist bewusst geworden, dass sich für mich in Begegnungen 

und konkreten Erlebnissen manchmal viel mehr ereignet 

als in den häufig so festgefahrenen kontroversen Diskussio-

nen. Diese Erfahrungen sind für mich inzwischen auch der 

Schlüssel zu der Frage geworden, ob und wie wir es schaf-

fen, mit Menschen zusammenzuleben, die bei uns Zuflucht 

suchen. Natürlich berichte ich hier nur von meinen ganz 

persönlichen und subjektiven Erlebnissen und von mancher 

Erkenntnis, die diese Erlebnisse in mir hinterlassen haben. 

Diese Situationen und meine Deutungen geben nur 

 einen Bruchteil dessen wieder, was viele Menschen in den 
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vergangenen Monaten erlebt haben. Es finden sich keine 

allgemeingültigen Antworten auf komplexe Fragen. Meine 

Sichtweisen bleiben unvollständig und sind darauf ange-

wiesen, von vielen anderen ergänzt zu werden. Im besten 

Fall sind sie für andere ein Anreiz, den eigenen Erfahrun-

gen mehr zuzutrauen als der ewigen Wiederholung von 

Posi tio nen zwischen verhärteten gesellschaftlichen Lagern. 

Vielleicht verhelfen die Überlegungen auch dazu, nüch-

terne Fakten und Argumentationsketten, die in ihrer  Logik 

unabänderlich zu sein scheinen, für einen Moment zu 

unter bre chen und ihnen eigene konkrete Erlebnisse, Ge-

sichter und Geschichten an die Seite zu stellen. 

Als Theologe möchte ich diese Momente sogar als „hei-

lig“ bezeichnen, weil sie für mich nicht produziert, nicht 

herbeigeführt oder berechenbar gewesen sind, sondern 

unverfügbar und geschenkt. Diese Augenblicke ereigne-

ten sich aber nicht in herkömmlichen „heiligen Räumen“, 

sondern in Notunterkünften, Zelten und Hallen, bei Bür-

gerversammlungen, bei mir zu Hause in der Küche oder 

auf der Straße. Immer waren und sind es Situationen voller 

Menschlichkeit. 

Ich habe in den letzten Monaten erlebt, dass ich von man-

chen als weltfremder „Träumer“ ohne Realitätssinn bezeich-

net wurde. Wer hat eigentlich angefangen zu behaupten, 

subjektive Erfahrungen, Verheißungen und Visionen seien 
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PROLOG

weltfremd? Es gibt nichts Realeres als das, was ich erlebt 

habe. Es ist an der Zeit, in der öffentlichen Debatte neben 

den Sachargumenten Erfahrungen zur Sprache zu bringen 

und diesen Erfahrungen zuzutrauen, dass sie neue Perspek-

tiven in verhärtetete Auseinandersetzungen einbringen kön-

nen.

Ich zehre von diesen Erlebnissen – und mit mir viele, die 

sich seit Monaten zuverlässig und gegen manche Wider-

stände in Notunterkünften, in Hallen und Zelten freiwillig 

engagieren.

Einmal sagte mir ein verantwortlicher Mitarbeiter in 

 einer Behörde, man sei dankbar für das Engagement so vie-

ler Freiwilliger, aber es sei nicht vorgesehen, dass sie Be-

ziehungen zu Geflüchteten aufbauten. Diese emotionalen 

Bindungen würden das behördliche Handeln erschweren. 

Dem gegenüber steht meine Erfahrung der letzten Monate: 

Die Offenheit für Beziehungen ist ein Reichtum in unserem 

Land! Wir brauchen Menschen, die sich berühren lassen 

vom Schicksal anderer. Die bereit sind, mit bisher Fremden 

verlässliche Bindungen aufzubauen. Denn diese Begegnun-

gen zwischen Menschen lassen ein neues „Wir“ entstehen. 

Ein Wir, das das eigentliche tragfähige Fundament des Hau-

ses ist, in dem wir gemeinsam leben. 

Ob das Zusammenleben in einem Haus gelingt, hängt 

nur zum Teil davon ab, ob der Bauplan und damit die äuße-

ren Bedingungen stimmen. Wesentlich ist, dass sich die 
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Menschen in diesem Haus aufeinander einlassen und über-

haupt zusammenleben wollen. Genauso scheint es mir im 

Augenblick in unserer Gesellschaft darauf anzukommen, 

dass wir uns dafür entscheiden, wirklich mit Geflüchteten 

zusammenleben zu wollen. Strategien, ökonomische Pro-

gnosen oder gesetzliche Rahmenbedingungen sind wichtig 

und ordnen den äußeren Rahmen. Sie bleiben aber statisch, 

wenn die Begegnungen unter den Menschen fehlen. Wenn 

ich von meinen Erfahrungen erzähle, dann vor allem, um 

damit anderen Menschen Mut zu machen und in ihnen die 

Neugier zu wecken, den direkten Kontakt mit Menschen auf 

der Flucht zu suchen. Mir geht es aber auch darum, den 

vielen Menschen, die als Freiwillige eigene Erfahrungen ge-

sammelt haben, ans Herz zu legen: Traut  euren Erfahrun-

gen und lasst euch nicht von lauten Parolen oder vermeint-

lichen Sachargumenten einschüchtern! Ihr habt mit dem, 

was ihr erlebt habt, etwas Wesentliches zum Thema beizu-

tragen.

Ich bin der festen Überzeugung: Auch dieses Haus, unsere 

Gesellschaft, kann es schaffen und zu einem Ort werden, an 

dem jeder einen Platz findet.
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Nächstenliebe kennt keine Obergrenze

Ich sitze im Auto und höre im Radio eine Nachricht, die wie 

eine Erfolgsmeldung klingt: Die Flüchtlingszahlen sind An-

fang des Jahres 2016 gesunken. Als Grund hierfür werden 

der Winter und neue Grenzzäune in Europa genannt. Auf 

mich wirken die Formulierungen in der Meldung zynisch. 

Wie weit ist es gekommen, dass wir es als Erfolg feiern, 

wenn es Menschen nicht zu uns schaffen und stattdessen 

irgendwo in Lagern unter menschenunwürdigen Bedingun-

gen ausharren müssen? Ich kann es kaum fassen, was aus 

der Willkommenseuphorie des Sommers 2015 geworden ist. 

Wie kann es sein, dass die Stimmung in unserem Land so 

schnell umschlägt? 

Ich habe in diesem Augenblick das dumpfe Gefühl, 

die Unkultur des Wegschauens könnte schon gesiegt ha-

ben. Nach dem Motto: Hauptsache weniger Flüchtlinge 

im Land, wir wollen gar nicht wissen, wie es ihnen wo-

anders ergeht. Manchmal möchte ich denen, die für die 
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 Abschottungspolitik verantwortlich sind, Geschichten von 

konkreten Menschen erzählen, die mir täglich begegnen. 

Am liebsten würde ich ihnen Fotos zeigen mit Gesichtern 

oder sie mitnehmen in die Unterkünfte, in denen Men-

schen sitzen, die sich Sorgen machen um Angehörige, die 

irgendwo an einer Grenze festsitzen. 

Immer wieder wird gesagt, aus Betroffenheit heraus ließe 

sich keine Realpolitik gestalten. Wenn ich Meldungen wie 

die von den gesunkenen Flüchtlingszahlen höre, denke ich 

mir: Und so weit kommt es, wenn Realpolitik ohne Betrof-

fenheit und beziehungslos gemacht wird. Für mich hat aber 

jede dieser politischen Entscheidungen Auswirkungen auf 

Menschen mit Namen und Gesichtern. Ist das etwa ein Feh-

ler? 

Ein junger Mann aus Syrien hat mir erzählt, dass seine 

Schwester mit ihrer Familie aus Aleppo an die türkische 

Grenze geflohen ist und dort darauf wartet, in die Türkei 

einreisen zu dürfen. Die Bombardierungen durch russische 

Kampfflugzeuge haben der Familie mit den kleinen Kin-

dern ein Bleiben in ihrer Heimat unmöglich gemacht. Ich 

frage ihn jeden Tag, ob er etwas Neues von seiner Schwester 

gehört hat. Die ersten Tage antwortet er mir noch mit einem 

Lächeln auf den Lippen und mit Hoffnung: „Noch warten 

sie, weil die Grenzen dicht sind, aber vielleicht heute Nacht.“ 

Nach vier Tagen erzählt er mir traurig, seine Schwester sei 

mit ihrer Familie nach Aleppo in den Krieg zurückgekehrt. 
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NÄCHSTENLIEBE KENNT KEINE OBERGRENZE

Die Türkei halte die Grenze weiter verschlossen und für die 

Kinder sei es nicht länger zumutbar, bei Kälte unter freiem 

Himmel zu warten. 

Die Radiomeldung von den gesunkenen Flüchtlingszah-

len hat für mich in diesem Augenblick ein trauriges Gesicht 

bekommen. Ich schäme mich für diese Meldung, mehr aber 

noch für die Haltung, die zu der Wende in der Asylpolitik 

und damit zu dieser Nachricht geführt hat. Die Begrenzung 

der Flüchtlingszahlen scheint auf einmal zu so etwas wie 

einem Wert geworden zu sein. Für mich bezeichnet dieser 

Weg der Abschottung eine wirkliche gesellschaftliche Krise.

Ja, wir leben in einer Krisensituation. Aber diese Situa-

tion wird zu Unrecht als „Flüchtlingskrise“ bezeichnet, 

als seien Menschen, die vor Bomben fliehen, Auslöser der 

Krise. Richtig wäre, von einer „Humanitätskrise“ oder von 

 einer „Wertekrise“ zu sprechen. Denn wenn an den Gren-

zen Euro pas die Humanität Obergrenzen geopfert wird, 

dann sind tatsächlich Werte bedroht. Wenn nach wie vor 

an Außen gren zen Europas Menschen ertrinken, die Schutz 

 suchen, dann befinden wir uns längst in einer tiefen Huma-

nitätskrise.

Schon 2013 sprach Papst Franziskus angesichts der vielen 

Toten im Mittelmeer von einer „Schande“ für Europa. Und 

auch der Vorsitzende der deutschen Bischofskonferenz, Kar-

dinal Marx, fand im Herbst 2015 scharfe Worte: „Wenn wir 
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Menschen in Not sozusagen an unseren Grenzen sterben 

lassen, dann pfeife ich auf die christliche Identität. Das kann 

ja nicht sein. Christliche Identität bedeutet als Erstes, dem 

Nächsten begegnen, der schwach ist.“1 Gerade als Christen 

sind wir in unserem Innersten, in unserer christlichen Iden-

tität betroffen. Die Not und das Sterben von Menschen müs-

sen uns beunruhigen, in Bewegung setzen!

Mir ist sehr wohl bewusst, dass wir vor großen Heraus-

forderungen stehen, machen wir tatsächlich Ernst mit der 

Nächstenliebe. Eine Gesellschaft, die Humanität ohne Ober-

grenze zu praktizieren versucht, steht vor einer ungeheu-

ren Belastungsprobe. Aber die Lösung kann nicht sein, die 

Humanität in Frage zu stellen, sondern vielmehr stehen die 

Kriterien für die Belastungsgrenzen auf dem Prüfstand. 

Wenn dort schon für manche die Belastungsgrenze er-

reicht ist, wo unser Wohlstand nicht mehr auf dem gleichen 

hohen Niveau wie bisher gehalten werden kann, dann ist 

doch diese Verteidigung des Wohlstands in Frage zu stel-

len, nicht aber der Wert der Humanität. Vielleicht haben wir 

schon längst die Obergrenze des Wohlstands überschritten, 

die Möglichkeiten der Humanität dagegen noch nicht voll 

ausgeschöpft. Vielleicht könnte es sogar eine der Aufgaben 

der christlichen Kirchen in der derzeitigen Diskussion sein, 

die uralten christlichen Tugenden des Teilens und des Ver-

zichts positiv ins Gespräch zu bringen. 

1 Pressekonferenz am Rande der Tagung der DBK in Würzburg am 12.09.15.
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NÄCHSTENLIEBE KENNT KEINE OBERGRENZE

Ein Mehr an Humanität – oder christlich gesprochen Nächs-

tenliebe – würde uns möglicherweise zumuten, bisherige 

unantastbare Belastungsgrenzen zu überschreiten. Aber 

so viele Menschen, die in den letzten Monaten genau diese 

Tugen den für mich überzeugend gelebt haben und nicht 

nur davon reden, bestätigen: Wir verzichten vielleicht auf 

die eine oder andere Annehmlichkeit und an mancher Stelle 

tut das Teilen sogar weh, aber wir verlieren dabei nichts. 

Vieles ist anders geworden in unserem Leben, seit wir 

zum Beispiel einen Teil unserer Freizeit oder unseres Wohn-

raums und damit unseres ganz konkreten Wohlstandes im 

Alltag mit Geflüchteten teilen. Aber vieles ist eben auch bes-

ser geworden! 

Neben der Frage, welche Werte es sind, für die ich persön-

lich in meinem Leben stehe und für die wir im Zusammen-

leben in unserer Gesellschaft eintreten wollen, bestimmt die 

Angst vor fremden Kulturen oder gar vor einem Verlust an 

Kultur die gegenwärtige Diskussion. Dabei fällt mir auf: Viel 

zu häufig wird statisch über das Thema gesprochen – als 

würde ein statischer Block von Menschen aus einer anderen 

Kultur auf die „deutsche“ oder „christlich-abendländische 

Kultur“ treffen. Aber ich erlebe Menschen, die zu uns kom-

men, in ihren Prägungen und in ihrer Lebensweise ebenso 

unterschiedlich, wie ich Menschen hier erlebe. Und Nähe 

oder Fremdheit in der Begegnung mit Geflüchteten hängt 

vielmehr von den jeweiligen  Charaktereigenschaften oder 
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schlichter Sympathie ab als vom Kontext kultureller Unter-

schiede. Es gibt Menschen in Deutschland, die mir absolut 

fremd sind, obwohl sie den gleichen kulturellen Hintergrund 

haben. Dafür habe ich immer wieder das Gefühl großer in-

nerer Übereinstimmung mit Menschen, die einer anderen 

Religion angehören und noch dazu in einem anderen kultu-

rellen Zusammenhang groß geworden sind.

Trotzdem darf auch hier nicht unterschätzt werden: Es ist 

eine große Herausforderung, sich aufeinander einzulassen. 

Von beiden Seiten. Es gibt große Unsicherheiten. Es gibt auf 

Seiten der Geflüchteten das starke Bedürfnis, etwas von der 

verlorenen Heimat hier weiterzuleben. Und es gibt bei hier 

Geborenen eine Mischung aus einer diffusen Angst, etwas 

könnte verloren gehen, was uns wichtig ist.

Ein alter Bekannter, den ich seit vielen Jahren kenne und 

schätze, schreibt mir im Dezember 2014 eine E-Mail. Er 

ist entsetzt, weil er in der Zeitung gelesen hat, dass ich bei 

 einem der ersten PEGIDA-Aufmärsche unter den Gegen-

demonstranten zu finden war. Ganz konkret spricht er mich 

auf einen Zeitungsbericht an, der auch Abschnitte aus einer 

Rede zitiert, die ich bei einer Kundgebung gehalten hatte. 

Ich habe dort deutlich gemacht, dass nach meiner Überzeu-

gung PEGIDA christliche Werte nicht verteidigt, sondern 

pervertiert. Mein Bekannter entgegnet in seiner Mail: „ Ihren 

Anspruch auf Definitionshoheit über das, was christliche 
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NÄCHSTENLIEBE KENNT KEINE OBERGRENZE

Werte darstellen, halte ich in diesem Zusammenhang für 

überzogen.“ Seine Nachricht erschüttert mich, weil er doch 

eigentlich zu meiner bisherigen Welt, zu meinem bislang 

als so sicher vermuteten „Wir“ dazugehört. Deshalb lese ich 

seine Mail sehr aufmerksam und verbuche sie nicht einfach 

unter „normalen Beschimpfungen“ wie manch andere Mail, 

die mich in den kommenden Monaten mit ähnlichem In-

halt erreichen sollte.

Mein Bekannter äußert in bitterem und vorwurfsvollem 

Ton seine Sorge, unsere christlichen Werte seien in Gefahr. 

Der Zustrom muslimischer Flüchtlinge zerstöre eine über 

viele Jahrhunderte geprägte christliche Kultur. Zum ersten, 

aber nicht zum letzten Mal lese ich, meine Offenheit gegen-

über Geflüchteten sei „blauäugig“. Es klingt fast wie eine 

Mischung aus dem letzten Versuch, mich zu überzeugen, 

und einem Abschiedsbrief. Am Ende der Nachricht steht die 

Ankündigung, er werde bewusst an den PEGIDA-Demons-

trationen teilnehmen, weil er es als seine Pflicht ansehe, ge-

rade auch als überzeugter Christ für die Werte des christ-

lichen Abendlandes auf die Straße zu gehen. 

So geschieht es dann auch: An dem darauffolgenden 

Montag sehe ich ihn jenseits der Absperrgitter unter den 

PEGIDA-Demonstranten. Er steht bei einer kleinen Gruppe 

hinter einem Transparent mit der Aufschrift „Gegen den 

Missbrauch des Asylrechts“. Angeführt wird die Kundge-

bung von einem großen Fronttransparent, auf dem zu  lesen 
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ist: „Unser Land, unsere Werte“. Ich stehe auf der ande-

ren Seite und spüre: Hier geht ein bisher sicher geglaub-

tes „Wir“ verloren. Da drüben laufen eben nicht nur Glatz-

köpfe und Größen aus der regionalen rechten Szene. Unter 

der überschaubaren Zahl der PEGIDA-Anhänger findet sich 

jemand, den ich kenne. Einige Monate später – im Früh-

jahr 2015 – als PEGIDA nach längerer Pause noch einmal 

in Würzburg neu zu starten versucht, entdecke ich einen 

anderen Bekannten auf der PEGIDA-Seite. Er steuert ge-

zielt auf mich zu: „Wie können Sie als katholischer Pries-

ter unter linken Gegendemonstranten mitlaufen, anstatt ge-

meinsam mit uns christliche Werte zu verteidigen?“ Mein 

Blick fällt in diesem Moment wie zur Unterstreichung sei-

ner Worte auf ein großes weißes Holzkreuz, das inzwischen 

zur festen Ausrüstung der PEGIDA-Demonstrationen ge-

hört. Ich kenne dieses Holzkreuz schon aus den Wintermo-

naten, in denen ich Montag für Montag auf der Straße zu-

gebracht hatte, um mit vielen anderen Menschen deutlich 

zu machen, dass für ausgrenzende und fremdenfeindliche 

Gedanken kein Platz auf unseren Straßen sein darf. Das 

Kreuz wurde zusammen mit Deutschlandfahnen und an-

deren Flaggen wöchentlich in einem Anhänger zum Sam-

melpunkt der PEGIDA-Demonstranten gebracht und vom 

Orga ni sa tor der Versammlungen zu Beginn an die Teil-

nehmer ausgegeben. Nach Abschluss der Veranstaltungen 

konnte man beobachten, wie Fahnen und Kreuz  wieder 
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 eingesammelt und ordentlich  verladen wurden. Dieses 

„ Ritual“ kenne ich bereits.

Doch in diesem Augenblick Anfang Mai 2015 ist es noch 

mal anders: Das Absperrgitter, über das hinweg mir der Be-

kannte sogar kurz die Hand reicht, und der Blick auf das 

Kreuz auf der anderen Seite tun mir beinahe körperlich 

spürbar weh. 

Was geschieht da gerade in unserem Land? Was geschieht 

da in meinem Leben? Menschen, die ich seit vielen Jahren 

kenne, demonstrieren mit dem Kreuz in den Händen für 

christliche Werte. Aber ich gehe eben bewusst nicht mit 

 ihnen gemeinsam, sondern Gitter und massive Polizeikräfte 

trennen uns voneinander. Ich demonstriere nicht mehr ge-

gen eine Geisteshaltung irgendwelcher für mich anonymer 

„Nazis“, sondern auf der anderen Seite finden sich vertraute 

Gesichter und ein Kreuz. Mir wird in diesem Augenblick 

klar, dass sich zeitgleich mit dem Erleben eines „neuen Wir“ 

auch eine andere Erfahrung einstellt: Die Erfahrung von 

Verunsicherung und sogar Verlust. So etwas wie ein „altes 

Wir“ droht gerade zu zerbrechen.

Menschen, die zu diesem „alten Wir“ dazugehören, tragen 

ein Kreuz durch die Straßen und wollen eine Obergrenze, 

die ich mit meinen christlichen Werten nicht vertreten kann. 

Und manche dieser Menschen schreiben mir Briefe oder 

 E-Mails – nicht anonym und mit Beschimpfungen, sondern 
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